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Motlgenblatt 


für 


gebildete Stände, 
Dienſtag, 


26. November, 1811. 


Kein Hier genuͤgt uns mehr, Warum? wir eilen fort. 

Wir brauchen mehr und mehr, wir brauchen Ewigkeiten; 

Uns treibt ein Geiſt nach Dort, und immer hin nach Dort! 
Die Gegend hinter uns verhüllen Dunkelheiten. 


Wir wiſſen nicht Woher? Die Frage ſey: Wohin? 
Das Dort iſt unſer Ziel, des Lebens großer Sinn! 


Phantaſtie und Glaube. 


Ich ſah im heilgen Morgentraume 
Ein ſtattlich Felſenſchloß erſtehn; 
Hoch thuͤrmten ſich in Waldes⸗Raume 
Der Marmorzinnen heitre Höhn; 
Fern ſchimmerte durch Thalgewinde 
Der Fenſter gothiſch edler Glanz; 
Es herrſchte über Blumengruͤnde 
Epheuumrankter Thuͤrme Kranz. 


Und ich erklomm die Rieſenmauer, 
Schwang mich dem Wolkengipfel zu; 
Mit tiefen nie empfundnen Schauer 
Umfing mich hier der Seel'gen Ruh; 
Ich ſah des Friedens Palmen⸗Haine 
Sich längs der Meereswoge ziehn, 
Und in der Unſchuld heilgen Scheine 
Ein Jugendvolk im Thale bluͤhn. 


Der himmliſchen Erſcheinung trunken 
Im nahen Gau fo fernes Gluck) 
Hielt ich der Freude Götter⸗Funken 
Kaum in der vollen Bruſt zurück. 
> Herrliches lag mir entſchleyert, 
erklart der Zukunft duͤſtrer Plan, — 
Wie ihren Lenz die Kindheit feyert, 
Umfing ich den geliebten Wahn. — 


Da ſchwand der Schlaf von meinen Sinnen, 
Der Traum erloſch im Morgenſchein; 
ch ſuchte des Pallaſtes Zinnen, 
5 mir erſchlen im Vaterhain; 
Ich flog durch die beflammten Fluren, 
Ich taucht in dunkler Waldung Schoß, 
Ach nirgends fand ich ſeine Spuren, 
Je mehr die Dede ſich ergoß, 


Tiedge. 


Doch endlich trennten ſich die Zweige, 
Der Wald zerriß in Nebelduft, 
Und überwöldt von deutſcher Eiche 
Erhub ſich einſam — eine Gruft. 
Ich ſchauderte: war dies die Ferne, 

ie mir im Traum fo mild erſchien 7 
Ziehn uͤber Graͤber Hoffnungsſterne? 
Kann Leben bey Zypreſſen blühn? 


„Vernichtet fan? ich auf den Huͤgel, 
Ein tiefes Weh zerriß mein Herz, — 


3 
Da rauſchten mir des Glaubens Flügel 


Und ſchnell verſtummten Gram und Schmerz. 
Die Ferne dehnte ſich im Raume, 

Vergoldet ſchwand des Nebels Graun, 

Und farbenvoller, als im Traume, 
Begruͤßten mich der Zukunft Auu. 


Wem in dem feindlich ſtrengen Leben 
Die Parze Gluck und Ruh verfagt, 
Kann nur bey Graͤbern ſich erheben, 
Wo ewges Licht den Herzen tagt! 
Was ich in Wonnetraͤumen naͤhrte, 
Stieg aus der Gruft geheimer Nacht; 
Was mir das Leben nie gewährte, 
Gewaͤhrte mir des Glaubens Macht. 
8 Fried. Krug v. Nidda, 


An J. M. und W. 
Das Ungeziefer ſchleicht, 
Ihr Edeln, euch zu necken; 
Allein ihr könnt's vielleicht 
Durch's Mikroſcop entoccken. 
Hg. 


— 
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Dr. Sicklers Karte und Pantogramm von 


den Umgebungen Roms. 
. SBeſchluß.) 

Bon einem uralten Kanale, der einer beglaubigten Ne 
berlieferung zu Folge noch vor der Roͤmer Herrſchaft vor⸗ 
handen war, und von dem man bey Paleſtrina (Praͤneſte) 
noch unbezweifelte Spuren findet, findet man auf dieſer 
Stckler ſchen Karte zum Erſtenmale die Richtung ange: 
geben. Er diente ohne Zweifel dazu, um von Pränefte 
bis Terracina abwaͤrts ſich zu erſtrecken. Kein alter Schrift: 
ſteller erwähnt deſſelben, fo wie dieſe überhaupt von hun⸗ 


dert andern Dingen ſchwiegen, die doch gewiß bis zu ihrer |. 


Zeit reichten, z. B. vom Emiſſar des Nemi⸗Sees, der hier 
genau angegeben iſt. Wahrſcheintich wur die Beſtimmung 
dieſes Grabeus, die von dem Volskergebirge abſtroͤmenden 


Waldgewaͤſſer gehoͤrig abzuleiren. Denn ſie ſind es ja, 
welche die Pomptiniſchen Gefilde (die tiefer liegen, als 


das Meer und deſſen Ufer) verſchleimen, und durch mit⸗ 


gefuͤhrte Steine den Sicherungsgraben immerfort ver⸗ 


ſtopfen. Ohne dieſen, hier zum Erſteumale genau einge⸗ 
zeichneten, Ableitungs-Kanal anzunehmen, bleibt es bis 
auf dieſe Stunde unbegreiflich, wie nach Plinius Aus ſage 
in der Vorwelt hier ſo viele Staͤdte liegen konnten. 
Wahrſcheinlich lieſſen die Roͤmer dieſen Kanal eingehen, 
und glaubten durch kleinere, in der Mitte des Landes an⸗ 
gebrachte Waſſergraͤben alles wilde Gewaͤſſer baͤndigen und 
führen zu koͤnnen. Aber fie verfehlten eben fo gut ihren 
Zweck, als Papſt Pius I. Die Urſachen waren nicht 
gehoben. Will die franzoͤſiſche Regierung dieſe Sümpfe 
austrocknen, die ſeit Io Jahren mehr als je jene Gegen⸗ 
den verpeſten, und von welchen Von ſtette n 'bey weitem 
nicht Boͤſes genug geſagt hat, fo muͤſſen die Anwohner 
vor allen Dingen diefen uralten Kanal wieder eröffnen, 
und das Uebel an feiner wahren Quelle verſtopfen. 

Es wuͤrde leicht ſeyn, dergleichen Betrachtungen mehr 
über dieſe Karte, die kein Geſchichts- und Alterthums for⸗ 
ſcher leicht entbehren kann, anzuſtellen. Allein es ruft 
uns noch eine andere ſinnreiche Erfindung deſſelben For⸗ 
ſchers, die mit dieſer topographiſchen Karte in der ge⸗ 
naueſten Verbindung ſteht. Es iſt ein aus 3 Blättern 
beſtehendes Pantogramm der Umgebungen Roms, wel⸗ 
ches, fo wie die Karte, vom Merfaffer dem geographiſchen 
Inſtitute in Weimar zum Verkaufe übergeben, und von 


demſelben zum bequemen Transporte für Reiſen auch in 


zwey zierlichen Stäbchen eingeſchloſſen, und in eine eigene 
Kapſel eingefügt. verkauft wird. Wer je in Rom war, 
kennt die entzückende Ausſicht von der Villa Millini auf 
dem Monte Mario jenſeit der Tiber, den ſchon Martial 
durch ein beruͤhmtes Epigramm verherrlichte. Von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte nahm Sickler ein Panorama auf 
nach allen Weltgegenden, indem er die verſchiedenen abge⸗ 


. 


ſtuften Gegenſtände nach dem Horizonte abmaß, und fie 
auf jedem der 4 Blätter oben über dem Proſpect in kor⸗ 
reſpondirenden geraden Linien, wie man es auch ſchou 
bey Schweizer⸗Gegenden und bey'm Rieſengebirge gemacht 
hat, einzeichnete. Daher die Venennung Pantogramm ; 
Das fünfte Blatt iſt als eine Zugabe anzuſehen, und 
gibt eine Anſicht des Monte Mario vom Ufer der Tiber 
geſehen. Es iſt ein Vergnuͤgen zu bemerken, wie ſchnell 
man ſich mit Külfe dieſes Pantogramms in einem um⸗ 
fange von 4 bis 6 Meilen um Nom orientirt. An ein⸗ 
ander gefuͤgt hat es 4 Fuß Laͤnge. Die Blätter ſind ſchwarz 
oder auch kolorirt zu haben, und gewaͤhren im letzten Falle 
auch ohne die belehrende Nomenelatur darüber einen 
freundlichen Anblick. Auf der großen Karte iſt bey der 


Villa Millini eine Signatur angebracht, vermittelſt wel⸗ 


cher man, wenn man nach Norden und Suͤden in gera⸗ 
der Linie hinfaͤhrt, ſich nun auch auf der Karte das Pan⸗ 
togramma wieder darſtellen kann. Ein in Rom gedruck⸗ 
ter franzöſiſcher Tert von 62 und 18 S. erklaͤrt ſowol die 
Karte, als die Pantogramme, und zeigt in gedrängter 
Kürze, wie vertraut den Verfaſſer fein vieljäbriger Auf⸗ 
enthalt in Rom mit allen dieſen Gegenftänden machte.) 

Möge der würdige Mann, ber jetzt in Gothn der Gaft⸗ 
freundſchaft eines erhabenen Kenners und Beſchuͤtzers al⸗ 
ler in den Hesperiden⸗Gaͤrten Italiens bluͤhender Künſte 
genießt, ſeine Muße zur Ausarbeitung eines ausfuͤhrli⸗ 
chen Werkes über die Kunſttopographie Roms und feiner 
Umgebungen anwenden! Doch verdient, was er uns bier 
ſchon gab, die bereitwilligſte Aufnahme und den waͤrm⸗ 
ſten Dank eines Jeden, der deurſche gründlihe For⸗ 
ſchung, verbunden mit ſinnreicher Darſtellung, zu ſchaͤtzen 
weiß, und überhaupt Aller, quoiquot sunt hominum ve- 
\ Boͤttiger. 


austiorum!_ 


Bittende Lehre 
an einen jungen Dichter. 
Bon Weiſſer. 


Denke ſtets, lieber junger Freund, es iſt einmal ein 
Homer und ein Shakeſpear in der Welt geweſen: 


Warum ſollte nicht wieder ein Mann kommen, der eins 


von beyden, oder gar einer, der bepdes zugleich iſt? Und 
warum ſollte nicht ich dieſer Mann ſeyn? Aber ums 
Himmels Willen, denke nie, ich bin es ſchon, ſelbſt 
wenn du es wirklich biſt! Doch in dieſem Falle denkſt. du 
es ſicher nicht: Denn man kaun nicht Homer und Sha⸗ 
keſpear und ein eitler Narr zugleich ſeyn. 


Er 
) Der Preis des Ganzen. Karte; Pantogramm und Text 
zuſammen betragt mit ſazwarzem Kupfer 6 Thaler, mit 
kolorirtem 3 Thaler, im geographiſchen Juſtitute in 
Weimar. . \ 
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Woran der Komet erinnert. 


Brit, qui demonstret aliquando, in quibus cometae 
partibus errent, cur tam seducti e ceteris eant, 
qu anti quales que sint. 

Seneca. 


Obgleich der Komet, der ſich noch immer zeigt, nur 


ſelten noch einen Blick auf ſich zieht: (warum laͤßt er ſich 


auch fo lange ſehen, in einem Zeitalter, das taglich et⸗ 
was Neues zur Unterhaltung haben will?) ſo iſt's doch 
vielleicht nicht zu ſpät, aus Anlaß feiner Erfchelnung das 
Andenken zweyer Männer zu erneuern, die in Perioden, 
wo alle Welt fo ſehr, wie ehmals Vater Cicero‘) 
und, nach der Verſicherung eines Korreſpondenten im 
Morgenblatt ) noch iin Sept. 1811 mehrere ſich 
fo nennende gebildete Leute, vor Kometen zitterten, ihren 
Zeitgenoffen die Ueberzeugung beyzubringen geſucht has 
ben, daß, nach dem Ausdrucke des ebengedachten Korre⸗ 
ſpondenten, der Komet ſich ihretwegen nicht im gering⸗ 
ſten inkommodire. Der erſte, welcher ſich fo über die 
Anſichten ſeines Jahrhunderts erhob, iſt der denkende 
Himmelsbeobachter an Kaiſers Ludwig des From: 
men Hofe, den Schmidt, in f. Geſchichte der Deut: 
ſchen, Th. I. S. 513. anführt, der andre Michael Kruͤg⸗ 
ner zu Dresden, der 1661 
damals ſichtbar gewordenen Kometen auf das Jahr 1811 
vorausgeſagt, und die Einwirkung des mit Angſt ange⸗ 
blickten Geſtirns auf unſre Erde aus Gruͤnden beſtritten, 
von feiner Mittheilung aber keine andre Frucht, als den 
Widerſpruch des damaligen Dresdenſchen Oberhofpredi⸗ 
gers Weller, ſelbſt von der Kanzel herab, und eine 
nachdruͤckliche obrigkeitliche Weiſung, nichts weiter über 
dieſen Gegenſtand bekannt zu machen, geerntet haben 
ſoll *). Wer auch nur aus Einem Kopfe, aus Einem 
Herzen eine unnoͤthige Sorge entführt, verdient Dank: 
wie vielmehr, der, welcher Generationen von ungegruͤn⸗ 
deter Furcht zu befreyen ſtrebt! 
J. K. Hock. 


— 


Federproben. 

Die Symphonie der Schöpfung iſt ein ewiger Wohllaut 
für den, deſſen Ohr die Harmonie verſteht. Für jedes 
andre Fühlhorn iſt der Zuſammenklang der Stimmen ein 
unertraͤgliches Geſchrev, oder eine unverſtändliche Fuge. 

Der edle Menſch hat nur unter dem Guten und Bel: 
fern zu wählen, Andre müffen ſich für glücklich ſchätzen, 
wenn fie unter mehrern Uebeln das geringſte treffen. 

Gib, was du haft — nur ſo bekommſt du mehr. 


) de natura Deorum II, 5, 
) 1811. Nro. 245. 
% Berfändiger, 1811. Nro, 323. S. 893. 


die Wiedererſcheinung des 


Man braucht nicht Alles, was man hat. Man wuͤnſcht 
es nur zu haben, um es gebrauchen zu koͤnnen, wenn 
man es bedarf. ; 

Jeder helle Punkt auf einem ſchwarzen Grunde wird 
vom Auge leichter wahrgenommen, als ein ſchwarzer 
Punkt von gleicher Große auf einem hellen Grunde. 

Zur Ausführung des Gedankens finden ſich überall 
Werkzeuge. Aber kein Werkzeug iſt vermögend, eine Ma⸗ 
ſchine im Gange zu erhalten, die der leitenden Bewegung 
elnes Geiſtes bedarf. 

Menſchen, mit denen man nicht umgehen kann, muß 
man umgehen. p NE 

Wer in eine beengte Zeit und in einen beengten Raum 
etwas zuſammen drängte, was gedeihen fol, der fordert 
von der Pflanze, daß ſie in einer Stunde wachſen, und 
in einer Flaſche blühen und Früchte tragen ſoll. 

Zerfiöre kein Gewebe von Gedanken oder Betriebfam: 
keiten. Lerne vielmehr von dem, der es webte, wie du 
das deinige mit Ruhe und Beſonnenheit vollenden willſt. 

Die Furcht vermindert ſich bey naͤherer Bekanntſchaft 
mit den Dingen. Wer vor einem aufſpringenden Hafen 
erſchrickt. der bedenke nur, wie ſehr der Haſe vor ihm er; 


ſchrocken ſeyn muͤſſe. 
Horſtig. 


Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 
= Bamberg, im Okt. 

Der Hille Wunſch Hiefiger Runftfrenmbe nach dem Genuſſe 
der Meiſterwerke der ſpaniſchen und englifchen Bühne gebt im⸗ 
mer mehr in Erfüllung, und man darf verſichern, unter den 
guͤnſtigſten Auſpicien von Seiten des Publikum. Die „Ans 
dacht zum Kreuz “, dieſes Wunderwerk religidſer Poeſte, (f. 
das Morgenblatt vom 22. Jul.) ſcheint eine neue glanzende 
Epoche anſers Theater begonnen zu haben. Bald nach der 
zweyten Vorſtellung jenes Stuͤcks folgte der „tugendhafte 
Prinz (von Calderon). Fiel die Wirkung deſſelben im Ver⸗ 


gieiche mit dem ungewöhnlichen Beyfaue, womit die Andacht 


zum Kreuz aufgenommen wurde, minder glänzend aus, fo 
lag der Grund davon wol zum Theil darin, daß fein Inhalt 
der gewohnten Empfindungsmeife unferer Zeit vielleicht noch 
ferner ſteht, und daß dieſes Werk wo möglich einen noch gröf⸗ 
fern Aufwand von Kunſt erfordert, um dem Verſtändniſſe des 
Publikum ganz nahe gebracht zu werden. Die Molle des 
ſtandhaften Prinzen gehört, eben weil der Dichter ein Aeußer⸗ 
ſtes in ibr enfirebfe, ohne Zweifel zu den Klippen theatralt⸗ 
ſcher Darſiellung. Sie bann durch ein, richriges Verftändnif 
dieſes Karakters , der ganz im Geiste der romankiſchen Poeſte⸗ 
ganz religiös⸗rittevlich iß, durch Darſteuung der göttlichen 
Ruhe eines für das Heilige auf Leben und Tod entſchiedenen 
Gemuͤths, der ſiegenden Freybeit eines ernſten feſten Wiens. 
für den Zuſchauer eben fo begeisternd und hinreißend, als durch 


| eine entgegengetetzte Brbandtung, durch ſchrevende Leidenſchaft⸗ 


licheeit uud maͤnnaiches Winſeln widerwärtig werden, und bie 
ftitte , hobe Storie des chriſtlichen Maͤrtyrers, der eingeborne 
königliche Stolz des Infanten, die Wurde des Ritters in dem 
widerfirebenden Stoffe des phyſiſchen Leidens völlig untergebn. 
Auch der Karakter der Phönix ip ein durchaus romaatiſches 
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Gebild, wir muͤſſen nur bie glühende Phantaſie der Afrikaner 
rin zu Huͤlfe rufen, um die traͤumeriſche Melancholie dieſes 
Weſens vegreiflich zu finden. das, ſelbſt ein Traum der Poe⸗ 
fie» faſt nur in der ſtiuen Geſellſchaft der Blumen, dieſer 
ewigen Traͤumer, erwachſen, an einem Traum ſiecht, und wie 
im magnetiſchen Seeleuſchlafe bey jeder Beruͤhrung in diefelben 
Phantaſien verfällt. Eine zu ſchwerfäuige Behandlung wuͤrde 
den zarten Staub von den Schmetteriingsflügeln die ſer Geſtalt 
verwiſchen Deren ahnungsvoller Luͤſternheit nach den unbe⸗ 
kannten Reizen des Lebens nichts ſchreckllcher ſeyn kann, als 
eben ein Phanton, welches zwiſchen ſie und das ſchoͤne Leben 
hineinzutreten ſcheint. — Schade, daß durch Mangel an 
Frepheit in Beherrſchung des Stoffes bey Mehreren der Mit⸗ 
ſpielenden und durch undeutliche Ausſprache (ein hier nicht 
ganz ſeltener Fehler!) das Werk für den größten Theil der 
Zuſchauer beyuahe verloren ging! — In mancher Hinſicht ge 
lungener fiel die „Darſtellung der Bruͤcke von Montible 
aus, und dem Eifer, womit Hr. Brandt und Madam 
Trautmann ihr ſchoͤnes Talent für die höhere Tragoͤdie und 
das romantiſche Schauspiel ausbilden, gebührt die dankbarſte 
Anerkennung. — Von andern Werken fahen wir „das Kaͤt⸗ 
chen von Heilbronn“, wo Mad. Reuner als Kätlche n 
gerechten Beyfall erntete, und von Opern beſonders „Gri⸗ 
ſelda “, von Pär, wo unſere treffliche Saͤngerin, Madam 
Kö bl, durch ihre ſeelenvolle Stimme für die geringe Tiefe 
der Muſie hinreichend entſchaͤdigte. 
22 Oktober. 
Seflern wurde die Andacht zum Kreuz zum drit⸗ 
tenmale gegeben. Es iſt das Lieblingsſluͤck des hieſtgen Pu⸗ 
blikum, eine Wahl, die ihm Ehre macht! Mad. Traut⸗ 
mann als Julie und Hr. Brandt als Euſebio haben 
den geſtrigen Abend jedem Freunde der hoͤhern Poeſte unver⸗ 
geßlich gemacht. Moͤchte Letzterer nur die ſchoͤne Upoſtrophe 
an das Kreuz noch etwas deutlicher vortragen! Aber auch 
bev allen andern Mitſpieleuden war das Streben nach ſchoͤner 
Harmonie des Ganzen unverkennbar. Die Schluß ſeene ward 
noch wit hoͤherm Glanze verherrlicht, und trefflich kontra⸗ 
ſtrirte die reine Sonnenglorie, wohin die gerettete Julie 
auſſteigt, mit dem truͤberen Feuermeer ) unter dem Kreuz, 
in welchem Euſebivs Schatten erſcheint. Möge dieſer 
derrliche Genuß uns noch oft bereitet werden! 
V .o oo 
Auf meiner Ruͤckreiſe von Paris hielt ich mich einige Zeit 
in Frankfurt a. M. auf. Gewohnt, allenthalben das Ge: 
benswuͤrdigſte auszuſpaͤben und aufzuſuchen, gelang es mir 
auch hier, die unnachahmlichen Kunſtarbeiten der Fraͤulein von 
B. bewundern zu koͤnnen. Nie hat wohl die Hand eines ge⸗ 
ſchmackvollen Frauenzimmers die Sticknadel ſo künſtlich und 
glücklich geführt, Der Pinſel eines geſchickten Miniaturmah⸗ 
lers iſt nicht vermögend, die Punkte eines Gemaͤhldes ſleitz i⸗ 
ger und gefaͤl iger zu ordnen und durch künſtliche Miſchung 
der Farben ein Kolorit zu ſchaffen, wie es dieſe Kuͤnſtlerin 
durch geſchickte Auswahl ſeidener Fäden hervorzuzaubern 
weiß: — kurz, ich habe nie etwas Lebhafteres und Nas 
türlicheres auf meinen Reifen durch Franereich und England 
zu Geſicht bekommen. Alle Vollkommenheiten ſind in dieſer 
ſeltenen Arbeit vereinigt. Das geuͤbteſie Kennerauge findet 
ſich überraſcht und angenehm getaͤuſcht, indem es ſich nicht er⸗ 
warten läßt, daß mit der Nadel auf Seidenzeug oder Battifi 
ein Bild geſchaffen werden koͤnnte, das ber Natur fo nahe 
kommt, und dem Pinſel eines Auguſtin und Sfabey 


*) nicht Feuer mauer, wle es in der Anzeige der erſten Auf⸗ 
ſuͤhrung der Andacht zum Kreuz in Nro. 174 des Morgens 
blattes Artikel Bamberg durch einen unangenehmen Druck⸗ 
fehler heißt. 


Ehre machen wuͤrde. Moͤchten doch alle Kuͤuſtlerinn en und 
alle diejenigen, die ſich mit ähnlichen Arbeiten beſaſſen, ſich 
die Manier der Fraͤulein v. B. eigen zu machen ſuchen! Sie 
wurden gar bald den hohen Kunſtwerth davon einſehen ler⸗ 
nen, zumal wenn ſie ſich zugleich bemühten, den feinen 
Geſchmack der Fräulein von B. in ihren Arbeiten vorleuchten 
zu laſſen. 

Daß ich auch begierig war, die perfönliche Beranntſchaft 
einer fo anſpruchloſen und beſcheidenen Kunflliebhaberin zu 
machen, wird wohl Niemand auffallend fern, Die gefälligen 
Einwohner dieſer, in jeder Hinſicht merkwürdigen und be⸗ 
ruͤhmten Stadt verſchafften mir auch bald die fo ſehr gew uͤuſch⸗ 
te Gelegenheit dazu. Nun war ich in dem angenehmen Falle, 
den hellen Geiſt, den feinen Witz und tauſend liebenswürdige 
Eigenſchaſten in einer Perſon von hoher und ſanfter Bildung 
gepaart zu finden und mit Ehrfurcht bewundern zu Finnen. 
Die tiefen Eindrücke, welche dieſe neue Bekauntſchaft in mei 
ner Seele zuruͤckließ, erweckten den natürlichen Wunſch in 
mir, recht viel von dieſem ausgezeichneten Frauenzimmer zu 
wiſſen. Ich ſprach daher allenthalben von ihr, und alleuthal⸗ 
ben fand ich die gebildete und unbefangene Menſchenklaſſe in 
völligem Einklauge zu ihrem Rote, Ihr Leben ist überdies 
merkwürdig durch maucherley harte und unverſchuldete Prüs 
fungen, die ſie alle mit Reſignation und hoher Wuͤrde beſtau⸗ 
den hat. Sie wand ſich durch alle Labyrinthe des Lebens bin⸗ 


| durch, um immer ſchöner und erhabener wieder hervorzu⸗ 


treten, und fo gelang es ihr denn auch, in harmlofer Unbe⸗ 
fangenheit ihr vorgeſſecktes Zier zu erreichen, und den Zweck 
ihres Daſeyns zu heiligen. Ihre Ältere Schweſier fol eben⸗ 
falls feſten Karakters ſezu, uud ſich durch vorzuͤgliche Eigen⸗ 
ſchaften, beſonders durch muͤtterliche Tugenden, auf das vor⸗ 
theilhafteſte auszeichnen. 

Dieſes intereſſante Schweſterpaar zeigte ſich immer gleich 
groß im Kampfe mit einem feindſeljgen Geſchicke, und kann 
daher wit Recht als Muſter der Riſignation, der Eintracht 
unk der innigſten Freundſchaft, zur Ehre der Menſchheit aufs 
geſſellt werden. 

Was ich in dieſem Blatte mit geruͤhrtem und dank barem 
Herzen gefagt habe, ſoll als ein heiliger Tribut angeſeh en 
ſeyn, den ich aus Pflicht der Wahrheit und der Tugend zoue. 

v. S 
Berlin, 29 Oktober. 


Unſre Theater⸗Neceuſenten ſtimmen nun doch — Dank der 
Vernunft! — einen beſſern Ton an, und oft ſchon einen ſo 
fregmäthigen , wie er parteiloſen Männern ziemt. Und 
wenn bier und da noch Ruͤckſichten befiimmen, fo werden auch 
wohl dieſe zerfallen, und Jeder nach Möglichkeit dahin res 
ben, daß endlich das Publikum ein Urtheil bekommt, d. h. 
ein geltendes. Dann nur wird das Veſſere ſiegen, und die 
Bildung in ihre Rechte treten koͤnnen. 

Bey uns vermehren ſich die Reſtaurationen taglich; 
es gibt Orte, wo man immer bey dem dritten Hauſe eine der⸗ 
ſelben antrifft. Doch find fie fur die Unternehmer die letzten 
Huͤlfsmittel, und wenn ſie balb darauf zum Thore hinaus 
wandern, ſo weiß man ſich doch eine Urſache anzugeben. 

In unſern Zeitungen fand ſich neulich der lobenswerthe 
Fall, daß ein Vater, Hr. v. C —, feinen Sohn, deu er früs 
ber als Verſchwender anzeigte, dem Publieum wieder em⸗ 
pfal, — weil er ſich nun zu feinem Vortheile geändert hat. — 
Das iſt auch recht männlich und väterlich! — 

Der durch einige Arbeiten ſchon als guter Kompenifi und 
beſonders als Virtuos auf dem Pianoforte bekannte Herr 
Wilbelm Schneider it am 17. Oktober im 30. Jahre ſei⸗ 
nes Lebens geſtorben. Die Kunſt verliert, weil er zu großen 
Erwartungen berechtigte. 


